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    Prolog
Frankreich im 18. Jahrhundert




    Diese Geschichte spielt in einer der turbulentesten Epochen der Geschichte dieses Landes. Nach Jahrhunderten erbitterter Kämpfe zwischen Soldaten, die langsam unsichere Grenzen zwischen den Staaten gezogen hatten, entschied das Volk – die Armen, die Bürgerlichen, die Beobachter der Mächtigen – endlich, selbst Akteure in diesem kolossalen Werk der Menschheitsgeschichte zu werden. Sie bewaffneten sich und, vereint wie ein reißender Strom, stürmten sie auf die Mächtigen dieser Welt zu.




    Schließlich, auf dem Höhepunkt dieses titanenhaften Kampfes, fanden sich diese freiheitsdurstigen Geister dort wieder, mit verrosteten und blutgetränkten Waffen, auf jenem Pariser Platz, der von da an legendär werden sollte. Sie nannten ihn „Place de la Révolution“; wie Besessene, in ihrem Durst nach hysterischer Gewalt, kam es vor, dass sie in einem Monat mehr als 1300 Gefangene auf diesem Platz hinrichteten. Selbst einer der Hauptverantwortlichen für diese Massaker wurde schließlich ein Protagonist dieses grausamen Schauspiels. Sein missglückter Selbstmordversuch mit einer Schusswaffe hinterließ ihn mit zerschmettertem Kiefer, bevor er enthauptet wurde. Ironischerweise sollte dieser Platz von späteren Generationen in „Place de la Concorde“ umbenannt werden.




    Bei jeder öffentlichen Hinrichtung wiederholte sich derselbe Ablauf, begleitet von den Schreien und Beleidigungen einer aufgeregten Menge. Nur am 21. Januar 1793 nahm das Geschehen eine weitaus feierlichere Wendung. Die Menge stand schweigend, den Atem anhaltend; alle Blicke waren auf einen einzigen Punkt gerichtet.




    Ein Kind, das auf den Schultern seines Vaters saß, hielt sich die Augen mit der Hand zu. Es war geblendet von der Sonne, die sich in der Klinge des Fallbeils widerspiegelte und es glühend erscheinen ließ.




    Die Soldaten, die das Schafott umgaben, wagten nicht, sich umzudrehen, aus Angst vor dieser goldenen Klinge des Schicksals, die mehr als vier Meter hoch zwischen den beiden Holzpfosten aufragte.




    Ein Trommelwirbel ließ plötzlich die Menge erzittern. Die königliche Kutsche kam zwischen mehreren Reihen von Nationalgardisten und Revolutionären aus den ärmsten Schichten des Volkes an. Sie wurde auch von einer Truppe Reiter eskortiert. Diese hielten ihre blanken Säbel in der Hand, deren Klingen fast ebenso glänzten wie die der schrecklichen Maschine. Der Konvoi hielt in dem Bereich an, der am Fuße des Schafotts vorbereitet worden war. Dieser Bereich war von Kanonen, Spießen und Bajonetten umgeben. Die Tür der Kutsche öffnete sich, vier Männer stiegen aus und bestiegen die hölzernen Stufen. Zwei Gendarmen in schwarzer Kleidung führten den korpulenten Mann, der zum Tode verurteilt war. Er trug eine weiße Weste und eine graue Seidenhose mit passenden Strümpfen. Obwohl sein Gewand ebenso wie sein Gesicht nur noch ein Schatten dessen war, was sie einst gewesen waren, strahlte er eine seltsame Heiterkeit aus, die den König einer Porzellanpuppe ähneln ließ. Der vierte Mann, ein Priester, stolperte fast auf den letzten Stufen. Er blieb einige Sekunden stehen und blickte auf die Menge. Er war entsetzt, an einem solchen Sakrileg teilzunehmen. Die Vertreter der Konvention, die ihm folgten, stießen ihn vorwärts, als wäre er ein Verurteilter.




    Die Gruppe von Männern hielt in der Nähe des Henkers an. Dieser, kaum zwanzig Jahre alt, hatte ein unbedecktes Gesicht. Sein Ausdruck war der eines viel älteren Mannes. Er trug einen langen dreifarbigen Schal um die Taille, der einzige Farbtupfer an seiner ansonsten in schwarze Lumpen gehüllten Gestalt.




    Das Gesicht des Königs war seltsam ausdruckslos. Es blieb sanft, obwohl es begann, einzufallen. Ohne die Menge anzusehen, sprach er mit den Mitgliedern der Konvention. Er fragte sie, ob es Neuigkeiten über die verschiedenen Angelegenheiten des Staatswesens gäbe, was für ihn jedoch kaum noch von Bedeutung war.




    Als er keine Antwort erhielt, betrachtete er einen Moment lang die Instrumente seines Leidens. Er fragte, ob die Trommeln aufhören würden zu schlagen. Wieder erhielt er keine Antwort und trat von seinen Henkern zurück, um auf die Menge zuzugehen, die plötzlich wütend auf die Begleiter des Verurteilten schrie: „Erfüllt eure Pflicht!“




    Der König zuckte zusammen, doch er fasste neuen Mut und verkündete, während man ihm die Hände auf dem Rücken band, mit lauter, aber unsicherer Stimme: „Ich bete zu Gott, dass mein Blut nicht auf Frankreich zurückfällt…“




    Das Dröhnen der Trommeln übertönte seine Stimme. Die Männer in Schwarz packten ihn an den Armen, um ihn zurückzuziehen. Sie halfen ihm, sich auf das Holzbrett zu legen, an das sie ihn dann festbanden.




    Eine Wolke bedeckte die Sonne, und das Spiegelbild in der Klinge verblasste. Alle Augen weiteten sich. Das donnernde Dröhnen der Trommeln verstummte und blieb wie eingefroren, als das Fallbeil plötzlich herabstürzte.




    Das schneidende Geräusch hallte über den gesamten Platz. Ein dicker Blutschwall bespritzte die weiße Seide, die mit Lilienblüten bestickt war und den Rücken dessen bedeckte, der einst Ludwig XVI. gewesen war. Während der ersten Phase seiner Herrschaft war er sehr beliebt gewesen, im Gegensatz zu seiner Frau, doch er war unfähig, die notwendigen Reformen durchzuführen, die von steuerbefreiten Ministern vorgeschlagen wurden, während die Monarchie sich ruiniert hatte, um den amerikanischen Kolonien in ihrem Unabhängigkeitskrieg zu helfen.




    An diesem 21. Januar, genau um 10:22 Uhr, herrschte völlige Stille im Herzen von Paris. Alle Gesichter waren plötzlich leichenblass geworden. Nicht, weil die Menschen von diesem Schauspiel, das seit über zwei Jahren zur Gewohnheit geworden war, entsetzt waren, sondern wegen dieses plötzlichen Vorstoßes ins Unbekannte. Alle hatten sich plötzlich der Zukunft zugewandt, und in diesem Moment erfüllte Furcht ihre Herzen, während einer der Anwesenden das abgetrennte Haupt dem Volk präsentierte.




    Ein Ruf erhob sich: „Es lebe die Nation! Es lebe die Republik!“




    Er wurde von einer Artilleriesalve begleitet, die die ganze Stadt erzittern ließ und bis zu den Ohren der inhaftierten königlichen Familie drang.




    Der Leichnam Ludwig XVI. wurde sofort zur ehemaligen Madeleine-Kirche gebracht, da die Konvention sich geweigert hatte, seine Überreste neben denen seines Vaters in Sens beizusetzen. Nach einer kurzen Zeremonie wurde der Körper in eine Grube geworfen, auf ein Bett aus Kalk und Erde. Sein Kopf wurde zu seinen Füßen gelegt.




    Mit diesem Akt der Barbarei begann eine der abenteuerlichsten Perioden der französischen Geschichte: die napoleonische Ära.




    Die Ereignisse, die ich euch erzählen möchte, begannen jedoch am Abend dieses 21. Januar 1793. Ein harter Winter hatte sich über die Bretagne gelegt und verbarg ihre herrlichen Landschaften vor den Blicken, sei es durch heftigen Regen oder dichten Nebel, Wolken, die die Erde zu berühren schienen. In dieser Nacht prasselten Hagelkörner, vermischt mit Regentropfen, wie Stahlkugeln auf den schlammigen und rutschigen Boden. Der kleine Feldweg zwischen dem Hof der Familie Deniel und dem Dorf Bonnemain, unweit von Saint-Malo, war durchtränkt. Wasser rann von den grasbewachsenen Hügeln, die ihn säumten, und bildete einen kleinen Bach in seiner Mitte. Große, alte Eichen trennten ihn von den wassergetränkten Feldern, die begannen, von Raureif bedeckt zu werden.




    Auf diesem kleinen Weg führte ein Junge namens Jean Dumercie einen imposanten Percheron am Halfter, der an einen kurzen Karren gespannt war. Er zitterte, doch mehr als die Angst vor einer Erkältung fürchtete er den Zorn seines Vaters. Dieser wartete seit Stunden auf das Heu, das der Karren transportierte. An diesem Nachmittag war Jean in ein Nachspielen des Sturms auf die Bastille verwickelt worden, angeführt von den drei Söhnen der Familie Deniel. Gemeinsam mit Kergalan, dem jüngsten der Söhne, hatte er die Scheune verteidigt, die die Zitadelle darstellen sollte. Und obwohl die beiden anderen Brüder älter waren, hielten sie stand und wurden schließlich von der Nacht überrascht. So musste ein Duell auf ein anderes Mal verschoben werden, um nach Hause zurückzukehren.




    Jetzt, im Regen und Wind, versuchte er verzweifelt, seinen kleinen Konvoi zu beschleunigen. Sein hölzernes Duellschwert diente ihm kaum mehr, als die ehrwürdige Kruppe des Pferdes zu schlagen. Doch dieses weigerte sich, schneller zu gehen, und schleppte sich mit gesenktem Kopf dahin. Vielleicht hatte das alte Tier die Gefahr gespürt, die vor ihnen lauerte?




    Seine Eltern erzählten mir, dass ein dumpfes Grollen ihn aufhorchen ließ.




    „Jetzt auch noch Donner?“ rief er, in dem Glauben, allein zu sein. Doch er sah, wie aus Richtung des Dorfes sieben schemenhafte Gestalten auftauchten. Er kniff die Augen zusammen und erkannte sieben Reiter. Diese kamen im vollen Galopp auf ihn zu, begleitet vom schrecklichen Geräusch ihrer Hufe, die den Boden malträtierten und das Grollen erzeugten, das Jean für Donner gehalten hatte.




    Der Junge versuchte, sich von der Mitte des Weges zu entfernen, doch sie waren bereits auf seiner Höhe. Der erste von ihnen wich dem Karren nur knapp aus, indem er heftig an den Zügeln zog. Sein beeindruckendes Pferd, ein riesiger, dunkler Halbblüter, stieß ein solches Wiehern aus, dass Jean wie erstarrt war. Lange Dampfwolken entströmten den Nüstern des Tieres.




    Kein Unwetter schien diese Reiter aufhalten zu können. Sie waren robust und schnell auf Pferden, die für den Krieg gebaut waren.




    Ihre Kleidung, große schwarze Umhänge aus teuren Stoffen, verriet ihre aristokratische Herkunft. Jean hatte auch Zeit, die goldenen Ringe zu erkennen, die einige von ihnen auf ihren schwarzen Lederhandschuhen trugen. Er sah auch, dass jeder von ihnen ein langes Schwert mit kunstvoll verziertem, goldenem oder silbernem Knauf an der Seite trug.




    Drei von ihnen trugen Fackeln. So konnte Jean erkennen, dass der letzte ein Priester war, an seiner Kleidung, die sich deutlich von der seiner Begleiter unterschied. Die harten Augen des Priesters wandten sich ihm zu. Die Mundwinkel des Mannes hoben sich zu einem leichten Lächeln, und er stieß seine Fackel in den Karren. Das Heu, das der Bauer sorgfältig mit einer wasserdichten Plane bedeckt hatte, um es trocken zu halten und ein Wegwehen zu verhindern, fing Feuer. Der Regen reichte nicht aus, um die Flamme zu ersticken, und plötzlich stand der ganze Karren in Flammen. Der Percheron, vor Angst außer sich, galoppierte davon. Jean ließ die Zügel los, um nicht mitgerissen zu werden. Der brennende Wagen entfernte sich schnell.




    Der Junge versuchte nicht, ihn einzuholen, sondern wandte sich den Reitern zu. Diese verschwanden bereits in der Dunkelheit am Ende des Weges. Jean, von Angst erfüllt, rannte dann hinter dem Karren her, in Richtung des Dorfes.




    Der Percheron, in seinem panischen Lauf, sprang über einen großen Stein. Der Karren, vom Feuer zerfressen, zerbrach. Das Pferd, erschöpft, hielt ein paar Meter weiter an. Jean konnte es endlich einholen. Er weinte und schrie ihm zu: „Du bist verrückt, mich so im Stich zu lassen!“




    Und er trommelte mit seinen kleinen Fäusten auf die Schulter des Pferdes, um seine Angst auszudrücken.




    Doch andere Schreie drangen zu ihm. Er wandte sich in Richtung des Dorfes und sah, dass auch dieses in Flammen stand.




    Aaron, der Vater der Familie Deniel, hielt ebenfalls eine Fackel in der Hand. Er benutzte sie, um seinen Söhnen Licht zu spenden. Diese schlossen gerade die Kühe in ihrem Gehege ein. Er war ein kräftiger Mann. Seine starken Arme und seine krummen Finger verrieten die Härte seines Berufs. Sein flacher Schädel war oben leicht kahl, doch ein dicker blonder Schnurrbart fiel zu beiden Seiten seiner vollen Lippen herab.




    Von seinen drei Söhnen ähnelte ihm der älteste, Gwenlan, am meisten, abgesehen vielleicht von der dunkleren Haarfarbe. Er hatte seine hohe Statur und breiten Schultern geerbt. Der Rest der Familie hatte blondes, strohiges Haar.




    Alan, der zweite Sohn, war der kräftigste. Er war vor allem der lustigste und schelmischste der Familie. Sein schlagfertiger Humor hatte immer das letzte Wort, selbst gegen die Melancholie seines jüngeren Bruders Kergalan. Dieser lachte schließlich immer, trotz seines tränenüberströmten Gesichts. Sie hatten eine kleine Schwester, Maëlly, eine sanfte und zerbrechliche kleine Prinzessin, immer verträumt, verloren in ihrer eigenen kleinen Welt.




    Nachdem das Gehege geschlossen war, gingen alle ins warme und gemütliche Haus. In diesem Moment kamen die Reiter an. Die Deniels erstarrten vor Staunen angesichts dieser großen Gestalten, die zwar prächtig gekleidet, aber von den Unwettern gezeichnet waren. „Royalisten!“, flüsterte Sterenn, Aarons Frau, entsetzt.




    Sie war eine große Frau. Sie gehörte zu jener Art von Frauen, die niemals Angst um sich selbst haben, sondern immer um ihren Mann oder ihre Kinder, die sie über alles liebten.




    Die Reiter ließen ihre Pferde vor der Haustür anhalten. Diese stampften wie wütende Stiere. Ihr heißer Atem erreichte die Gesichter der Jungen, die sie fassungslos anstarrten. Die Männer sprangen von ihren Pferden und spritzten dabei schlammiges Wasser auf. „Wir wollen essen, und unsere Pferde müssen sich ausruhen“, sagte der Mann, der offenbar der Anführer war, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.




    Sie waren alle vom Regen durchnässt. Ihre Gesichter waren vom Kälteblau gezeichnet. Diese Männer, einst große Herren, waren jetzt kaum mehr als eine Handvoll flüchtiger Abtrünniger.




    Einer von ihnen legte die Zügel seines Pferdes in Kergalans Hand, ohne ihn auch nur anzusehen. „K-kümmer dich u-um ihn, J-junge!“




    Kergalan betrachtete den Siegelring am Finger des stotternden Reiters. Es war ein Graf. Der Anfangsbuchstabe seines Namens war ein „N“. Dieser blonde Mann war sehr groß und imposant, und angesichts dieses Kolosses war sein Sprachfehler keineswegs lächerlich.




    Der Anführer der Gruppe führte seine Männer ohne Einladung ins Haus.




    Sterenn warf einen Blick voller Angst in Richtung ihres Mannes. Sie hielt, ohne es zu merken, den Saum ihres Rocks hoch, damit dieser nicht den nassen Boden berührte. Das Paar sah sich in die Augen. Kergalan war fasziniert von diesem stummen Austausch. Nach einigen Sekunden dieses stillen Dialogs, die wie Minuten erschienen, trat seine Mutter ins Haus, Maëlly folgte ihr.




    Aaron wandte sich an seine Söhne: „Kümmert euch um die Pferde.“




    „Wir wollen die Adligen sehen!“, sagte Gwenlan.




    „Du hast uns gesagt, dass sie am A-aus-sterben sind“, scherzte Alan.




    „Sei still“, flüsterte Aaron.




    „Kergalan kann sich um die Pferde kümmern! Wir sind die Ältesten, vielleicht brauchst du uns…“




    Aaron sah seine Söhne an. „Einverstanden.“




    Er legte die Hand auf Gwenlans Schulter und sagte ihm, fast flüsternd, er solle die ganze Zeit, während die Männer da seien, in der Nähe des Kamins bleiben, um bereit zu sein, ihm das Gewehr zuzuwerfen, das in dieser Zeit des Bürgerkriegs stets geladen blieb.




    Kergalan ließ seinen Vater nicht aus den Augen. Er sah die Angst in seinem Blick, und das lähmte ihn.




    „Nein“, dachte er, „es war nicht der Regen, der das Gesicht seines Vaters durchnässte, sondern tatsächlich Schweiß.“




    Endlich wandte sich sein Vater ihm zu: „Binde ihre Pferde im Stall an und geh dann so schnell wie möglich ins Dorf, um Jeans Vater zu warnen. Sag ihm, dass der Graf von Vestigue bei uns ist. Er wird wissen, was zu tun ist… Beeil dich.“




    Kergalan erwachte endlich aus seiner Starre. Er packte die beiden nächstgelegenen Halbblüter und führte sie zusammen mit dem Pferd des stotternden Grafen in Richtung Stall. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Vater und seine beiden Brüder ins Haus gingen und die Tür leise hinter sich schlossen.




    Trotz des Regens stiegen Rauchschwaden von den verschwitzten Körpern der Pferde auf. Diese warfen ihre Köpfe heftig zurück und zerrten gewaltsam an den Zügeln. Kergalan wäre beinahe vom Boden gehoben worden. Diese Tiere schienen nur ihrem Herrn gehorchen zu wollen. Das faszinierte ihn und brachte ihn trotz der Dringlichkeit der Situation zum Lächeln. Er versuchte, sanft mit ihnen zu sprechen, doch sie beruhigten sich nicht. Diese riesigen Pferde, die alles andere als erschöpft wirkten, schienen es lustig zu finden, ihn daran zu hindern, die Stalltür zu öffnen.




    Kergalan, der sich beeilen wollte, musste eines der Pferde loslassen, um den Riegel der Tür zu öffnen. Das schwarze Pferd wich mit einem Tritt zurück. Kergalan warf einen alarmierten Blick in Richtung eines der Fenster des Bauernhauses. Doch der Regen, der an der Scheibe herunterlief, verhinderte, dass er hineinsehen konnte.




    Hätte er ins Haus blicken können, hätte er vier der Männer gesehen, die um den großen Esstisch der Familie saßen.




    „Sind das Royalisten, Mama?“, fragte Maëlly.




    „Sei still!“, flüsterte Sterenn hastig.




    „Ja, Royalisten“, antwortete ruhig der Graf von Vestigue, der Anführer der Gruppe. „Ihr habt doch nichts gegen Royalisten, oder, Bauer Aaron Deniel?“




    Aaron antwortete nicht. Die Tatsache, dass der Graf seinen Namen kannte, bestätigte, dass er nicht zufällig gekommen war. Denn auch er kannte den Grafen. Dieser besaß Ländereien in der Vendée und war bekannt für die Gewalt, mit der er sich den Republikanern widersetzt hatte. Der Familienvater konnte nicht anders, als einen Blick in Richtung Gwenlan zu werfen. Dieser hatte sich genau dort positioniert, wo er es ihm gesagt hatte. Er sah auch Alan, der sich unmerklich der Ecke des Raumes näherte, wo das alte, rostige Rapier lehnte, das seit Generationen in der Familie war. Die Spitze war noch immer sehr scharf. Der Griff bestand aus gedrehtem Metall, und die Klinge war leicht von Rost befallen, obwohl sie noch silbrig schimmerte.




    Es waren die einzigen Waffen im Haus. Aaron musterte seine Gäste. Sie hatten ihre großen Mäntel geöffnet, was ein wahres Arsenal zum Vorschein brachte: Schwerter und Dolche, reich verziert, wurden von großen Pistolen begleitet. Aaron hoffte, dass der starke Regen, den sie durchquert hatten, das Pulver ihrer Schusswaffen durchnässt hatte.




    „Herr, wir brauchen Ihre Hilfe, ein kleines bisschen Glück! Lassen Sie ihre Waffen nicht funktionieren, Herr!“, betete er innerlich inständig.




    Er brauchte Glück, wenn er seine Familie retten wollte.




    Der Graf beharrte. Er beantwortete selbst die Frage, die er gestellt hatte:




    „Dennoch bin ich sicher, dass Sie wissen, dass die republikanische Armee uns verfolgt, nicht wahr, Deniel?“




    Aaron blieb erneut stumm. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Doch er musste Zeit gewinnen, wenn er auf Hilfe hoffen wollte; Zeit gewinnen, damit Kergalan das Dorf erreichen konnte. Er entschied sich zu sprechen, und seine Stimme schien ihm fest genug.




    „Ich weiß nicht, warum Sie mir das sagen, ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt haben könnte…“




    Er erkannte, als er den Baron von Vestigue, den Bruder des Grafen, ansah, dass er wenig überzeugend war. Er sah auch in Alans Augen die Verzweiflung, die sein ängstliches Verhalten hervorrief.




    „Später wird er es verstehen“, beruhigte sich Aaron.




    Der Baron wollte seinerseits sprechen, doch sein Bruder fiel ihm ins Wort: „Man sagt, die Armen legen sich nur hin, um zu sterben, Deniel! Und es ist schon spät…“




    „Warten Sie!“ rief Aaron, als die Reiter sich seiner Familie zuwandten.




    Der Graf nickte Alan zu:




    „Gib deinem Vater sein Schwert, wie er dich sicher gebeten hat, dich darauf vorzubereiten. Die Zeit ist gekommen!“




    Er wandte sich an Aaron.




    „Wir werden sehen, ob Ihnen noch ein Funken Ehre geblieben ist, Aaron. An Ihrer Stelle würde ich Ihrem anderen Sohn raten, nicht daran zu denken, dieses Gewehr zu greifen.“




    Aaron sah seine Söhne an. Beide wagten es nicht, sich zu bewegen. Er holte selbst sein Schwert und trat dem Grafen von Vestigue gegenüber. Er zog es und warf die Scheide zu Boden, was ein metallisches Geräusch erzeugte, das Sterenn zusammenzucken ließ. Er nahm Haltung an. Er schwitzte heftig, während ein feines Lächeln die schmale Oberlippe des Grafen leicht anhob. Dieser zog seinerseits das Schwert aus der Scheide. Die Klinge schien Aaron endlos lang, und er senkte leicht seine Haltung.




    Der Graf hob den Knauf seines Schwertes auf Augenhöhe mit seinen dunklen Augen und durchbohrte mit einem Sprung Aarons Brust. Gwenlan, der sah, wie sein Vater wie in Zeitlupe zu Boden sank, stürzte sich auf das Gewehr. Doch er hatte nicht einmal Zeit, die Hähne zu spannen. Schon war der Baron von Vestigue hinter ihm und schnitt ihm mit einer schnellen Bewegung seines Dolches die Kehle durch. Die Edelsteine, die in den goldenen Griff eingelassen waren, wurden augenblicklich von Blut überzogen.




    Sterenn, die sah, wie ihr Sohn zu Boden fiel und ihr Mann auf die Knie sank, stieß einen Schrei aus. Der Priester unter den Reitern zog eine seiner Pistolen und feuerte auf sie. Er traf sie an der Schulter. Aaron, dessen Lunge durchbohrt war, konnte nur ein krampfhaftes Stöhnen ausstoßen, als er den Körper seiner Frau sah, der gegen den Herd geschleudert wurde. Der Graf von Vestigue beugte sich zu ihm hinunter. Er sprach in einem ruhigen Flüstern:




    „Der Adel wurde ausgebildet, um zu kämpfen und sein Land sowie die Interessen des Königs zu schützen…“




    Er zog sein Schwert aus Aarons Körper, der nach hinten fiel.




    Alan eilte zu seiner kleinen Schwester. Die Gesichter der Mörder wandten sich ihnen zu.




    Draußen hatte Kergalan schließlich aufgegeben, die Pferde der Reiter unterzustellen. Er war auf eines der Pferde seines Vaters gestiegen und galoppierte in Richtung des Dorfes. Doch kaum hatte er die beiden steinernen Säulen erreicht, die den Eingang zum Hof flankierten, sah er eine Kutsche auf sich zukommen. Sie hielt auf seiner Höhe an. Kergalan erkannte das Gesicht des alten Mannes: Es war der Älteste des Dorfes.




    „Ältester!“ rief Kergalan außer Atem.




    „Haben die Reiter bei dir Halt gemacht?“




    Die Angst des alten Mannes verstärkte nur die Panik, die bereits Kergalans Herz umklammerte. Er hatte große Mühe, sein Pferd ruhig zu halten. Er, der erst dreizehn alte Junge, wirkte winzig auf diesem Pferd, das doch nicht sehr groß war.




    Plötzlich hallte ein Schuss aus dem Haus zu ihnen. Beide warfen einen besorgten Blick in Richtung des Weges, zu den Fenstern des Bauernhauses, die golden schimmerten.




    „Geh nicht hin!“ rief der alte Mann, „deine Familie ist sicher schon massakriert worden!“




    Er versuchte, das Pferd des Deniel-Sohnes am Gebissring zu packen. Doch Kergalan ließ sein Pferd steigen, wendete es mit einem Tritt und galoppierte davon.




    Der alte Mann senkte traurig die Augen, die unter den dichten Brauen verschwanden.




    Kergalan dachte nicht mehr nach. Lieber wollte er sterben, als allein zu sein. Er fragte sich nicht einmal, was er tun wollte. Die Worte des alten Mannes hallten in seinem Kopf wider, und er hatte das Gefühl, als würde ein Schraubstock seinen Magen zusammendrücken. Er hatte nur einen Gedanken: bei seiner Familie zu sein.




    Als er sich dem Haus näherte, wurde es von Blitzen umringt. Er sah zwei der Reiter herauskommen und zu ihren Pferden gehen, die direkt auf sie zukamen. Er hielt sein Pferd vor der Tür an, als er sah, wie sie mit gezückten Pistolen auf ihn zu rennen kamen. Kergalan musterte ihre Gesichter. Es waren der Priester und der Baron, der ängstlicher von beiden zu sein schien. Der Baron, unsicher, blickte zum Priester, der Kergalan mit seinen schwarzen Augen fixierte. Seine Reaktion verunsicherte den Jungen noch mehr: Er lächelte ihn an und lud ihn mit einer weiten Armbewegung ein, das Haus zu betreten.




    Kergalan, mit verschlossenem Gesicht, wandte sich zur Tür und trat ein. Er spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Sein Vater hatte sich aufgerichtet. Auf den Knien murmelte er Bittgebete. Der Graf von Vestigue, der an der Tafel saß und sich aufstützte, betrachtete den Neuankömmling lächelnd. Er hatte sich Wein in einen kleinen silbernen Becher eingeschenkt, den er wohl mitgebracht hatte.




    Kergalan ging langsam auf seinen Vater zu, während er den Grafen immer wieder anblickte. Dieser beobachtete ihn mit demselben Ausdruck, als würde er ein besonders fesselndes Theaterstück sehen. Er schien gespannt auf seine Reaktion zu warten. Kergalan bemerkte die ausgestreckten Körper seiner beiden Brüder. Gwenlans Kopf war teilweise abgetrennt und stand in einem unnatürlichen Winkel zum Körper. Er musterte die Männer, die den Grafen begleiteten: Einer von ihnen stand abseits und schien auf Befehle zu warten. Er war weniger reich und warm gekleidet als seine Gefährten. Er trug zwei Taschen. Es war auch der Mann mit den dunkelsten Kleidern der Gruppe, und seine Augen waren so schwarz wie sein Haar. Kergalan schloss daraus, dass er eine Art Diener sein musste. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Geräusch aus der Küche abgelenkt. Einer der Reiter, ein dicker Mann mit einem Gesicht, das von übermäßigem Alkoholkonsum gezeichnet war, verwüstete den Raum auf der Suche nach etwas zu essen und zu trinken. Kergalan prägte sich unwillkürlich die kleinen, blauen, schweinsartigen Augen dieses Mannes ein, bevor er sich dem letzten der Reiter zuwandte, der im Raum anwesend war. Es war der jüngste von ihnen. Er konnte kaum achtzehn Jahre alt sein, während alle anderen um die dreißig zu sein schienen, außer dem Priester draußen, der sicherlich über fünfzig war.




    Der junge Mann war damit beschäftigt, das Gewehr seines Vaters fasziniert zu betrachten. Kergalan sah seinen Siegelring. Es war ein Vicomte, und sein Name musste mit einem „B“ beginnen. Er schien ein Waffenliebhaber zu sein. Er war mit allerlei Waffen bedeckt. Als er sich beobachtet fühlte, begann er, Kergalan aus den Augenwinkeln zu beobachten. Er schien auf eine gewalttätige Bewegung seinerseits zu warten, um ihn im Gegenzug sofort mit dem Gewehr seines Vaters zu töten.




    Tränen liefen über Kergalans Wangen. Er war jetzt nah bei seinem Vater, der verstummt war und zur Decke blickte. Blut floss reichlich aus den Mundwinkeln und musste ihn langsam ersticken. Er schien durch die Decke hindurchzusehen. Seine Augen waren ins Leere gerichtet. Kergalan legte seine Hand auf den Kopf seines Vaters, und wie diese kleine Berührung eine Statue aus Asche hätte einstürzen lassen, legte sich dieser auf den Boden.




    Kergalan fiel auf die Knie, die Augen geschlossen, von Tränen überströmt. Hinter ihm erhob sich der Graf. Er war im Begriff zu gehen. Der Vicomte öffnete die Tür und ließ die Kälte ins Haus. Er stieß ein Grunzen aus und verschwand in der Nacht. Kergalan öffnete die Augen. Sein Blick fiel auf das Schwert seines Vaters. Er griff danach und stand wieder auf.




    „Nein, solange ich lebe, werdet ihr nicht von hier weggehen!“




    Der Diener des Grafen zog eine seiner Pistolen, doch sein Herr gab ihm ein Zeichen, sie wieder wegzustecken. Er bereitete sich ruhig weiter vor.




    „Ich hatte nicht vor, dich am Leben zu lassen, weißt du?“, sagte er.




    „Monster!“, schrie Kergalan. „Ich werde euch alle töten! Gott ist mein Zeuge, ich werde euch töten!“




    Doch die Schluchzer erstickten seine Stimme. Er sah dann, durch den Schleier seiner Tränen, wie der Graf sein Schwert zog und sich lächelnd ihm gegenüberstellte.




    „Los, Kleiner, räche deine Familie“, sagte er mit einem warmen Lächeln.




    Die Tränen in Kergalans Augen trübten seine Sicht. Er stürzte sich nach vorne, in Richtung des Grafen, während er einen seitlichen Hieb mit seinem Schwert ausführte, doch dieses, zu lang, verfing sich in einem Stuhl. Er spürte dann ein intensives Brennen im Bauch. Er senkte den Blick und sah die Hand des Grafen, die Handfläche ihm zugewandt, den Griff seiner Waffe umklammernd. Die Klinge, bereits mit dem Blut seines Vaters befleckt, drang nun fast vollständig in seinen Bauch ein.




    Kergalan hob den Blick. Das Gesicht des Grafen war ernst geworden. Er legte sanft seine freie Hand auf die Schulter des Jungen, um ihn zu stützen, während er die Klinge langsam aus seinem Körper zog. Kergalan ließ seine Waffe fallen, die schwer zu Boden fiel und mit einem metallischen Klang aufprallte. Er blieb stehen, wie versteinert.




    Der große stotternde Graf trat aus einem der angrenzenden Räume.




    „Ah! … S-sie war w-wirklich n-n-noch schön für ihr-ihr Alter, s-s-schade: s-schade, dass ihre S-schulter ruiniert ist…“




    Der Graf von Vestigue ließ plötzlich Kergalans Schulter los. Der junge Deniel hatte kaum Zeit, die Augen zu schließen, als der Graf ihm einen heftigen Hieb mit der Klinge über das gesamte Gesicht und den Oberkörper versetzte.




    Kergalan brach zusammen. Seine Augen öffneten sich leicht, als sein Kopf heftig auf den Boden aufschlug. Er fiel direkt vor ein kleines Haufen blutbefleckter Lumpen, das er zuvor nicht hatte sehen können, da es von der Tafel verdeckt war. Blonde Locken lagen verstreut auf einer Seite davon. Sie ließen ein blaues Auge sichtbar werden, starr, ein Auge, das in seine Richtung blickte und nicht mehr den träumerischen Blick seiner kleinen Schwester widerspiegelte, ein Auge, das ihn nicht sah, ein totes Auge. Kergalans Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes. Die Narbe auf seinem Gesicht, die von seiner Wange bis zur Stirn und durch die Mitte seines Auges verlief, öffnete sich, als wollte auch sie schreien, und ein Schwall Blut bedeckte das Gesicht des dreizehnjährigen Jungen.




    Als der Graf das Haus verließ, war nur Alan im Inneren noch bei Bewusstsein. Er schleppte sich zur Wand und lehnte sich daran.




    Er war es, der die Kraft fand, diese Ereignisse zu erzählen, bevor er seinen Verletzungen erlag.


  




  

    1
Ein neuer Anfang




    „Sag ihm, dass der Graf von Vestigue bei uns ist…“




    Die Stimme seines Vaters hallte in Kergalans Kopf wider, als er langsam ein Auge öffnete und leicht blinzelte. Das andere war von einem Verband bedeckt, der sein Gesicht umschloss.




    Er fühlte sich seltsam leer. Ein schmerzhaftes Ziehen in seinem Herzen warnte ihn davor, nachzudenken oder herauszufinden, warum er hier war, denn er war nicht mehr zu Hause, nicht mehr auf dem blutbefleckten Boden des Bauernhofs, sondern in einem Bett mit weißen Laken. Sein Atem ging, durch die Verletzung seiner Lunge, in schnellen, abgehackten Zügen.




    Er wollte nicht darüber nachdenken, warum er sich in dieser Lage befand – denn er wusste, dass der Schmerz unerträglich sein würde, weitaus schlimmer als die Wunden an seiner Brust und seinem Gesicht. Diese fühlten sich an, als würde eine eiserne Maschine auf jede Stelle seines Körpers drücken. Ein metallischer Geschmack von Blut lag in seinem Mund.




    Langsam drehte er den Kopf zum Fenster. Draußen war es Nacht, und der Sturm schien sich gelegt zu haben. Es war kein Laut zu hören. Dadurch konnte er ein Summen von Stimmen aus dem angrenzenden Raum wahrnehmen.




    Er wandte sich der Tür zu und lauschte. Er erkannte die Stimme eines Jungen; es schien die von Jean zu sein.




    „Was wird jetzt aus ihm?“, fragte Jean. „Er hat keine Eltern mehr, keine Familie. Sie haben alle Tiere getötet, als sie den Stall angezündet haben. Er kann den Hof doch nicht allein übernehmen…“




    Eine tiefe, kräftige Männerstimme antwortete, doch Kergalan hörte schon nicht mehr hin, denn die Erinnerungen kehrten zurück:




    „Natürlich nicht… Wir haben mit deiner Mutter gesprochen und beschlossen, ihn bei uns aufzunehmen. Die Deniels waren unsere engsten Freunde. Wir glauben, Aaron hätte gewollt, dass wir uns um seinen Sohn kümmern.“




    „Ja? Großartig…“




    „Du wirst deinen Freund im Haus haben“, sagte eine Frauenstimme. „Du musst dafür sorgen, dass er sich nie allein fühlt, einverstanden?“




    Allein! Das Wort war gefallen. Alles drängte sich jetzt in seinen Geist: keine Brüder mehr, mit denen er spielen konnte, keine Eltern mehr, die sich um ihn kümmerten und ihn liebten, keine kleine Schwester mehr, die er über alles liebte. Nein, das konnte nicht sein! Er musste sich verhört haben, die anderen Mitglieder seiner Familie mussten in anderen Zimmern des Hauses sein. Doch die Panik wich der Verzweiflung. Er weinte, der Schmerz durchzog seinen ganzen Körper, und seine Wunden öffneten sich erneut. Kleine rote Flecken erschienen auf dem weißen Stoff seines Verbandes. Er warf den Kopf zurück. Seine fast glasigen Augen fielen auf einen undefinierbaren Gegenstand, der an der Wand hing.




    Um seinen Schmerz zu lindern, konzentrierte er sich ganz auf diesen Gegenstand.




    Es war ein Kruzifix. Ein kleiner Christus aus Metall, vom Zahn der Zeit abgenutzt, an ein dunkles Holzkreuz genagelt. Das traurige Gesicht des Herrn war zu ihm herabgesenkt.




    Die Schluchzer erstickten Kergalan. Plötzlich richtete er sich auf und kniete sich, trotz der Schmerzen, in eine Gebetshaltung.




    „Ich schwöre, dass ich euch rächen werde!“, rief er in einem langen Klagelaut. „Ich werde euch rächen, Papa, Mama, ich schwöre es, ihr müsst mich hören! Auch euch, Alan und Gwenlan, und dich, meine geliebte kleine Maëlly, ich werde euch alle rächen, und ich schwöre vor Gott, dass ich seine Fehler wiedergutmachen werde! Ich weiß, dass ich zu schwach war! Vielleicht hätte ich ihn verletzen können, wenn ich wenigstens nicht wie ein kleines Mädchen geweint hätte. Ich werde nie wieder weinen! Ich werde nie wieder schwach sein!“




    Er kauerte sich zusammen. Der Schmerz war unerträglich geworden.




    Die Tür öffnete sich hastig. Erwan Dumercie, Jeans Vater, trat ein und eilte zu ihm.




    „Komm, Kergalan, du darfst dich nicht bewegen! Es ist jetzt vorbei, du musst dich ausruhen.“




    „Nein, nichts ist vorbei!“, schrie Kergalan, während er seine letzten Tränen weinte.




    Er versuchte, sich mit hektischen Bewegungen die Augen zu wischen, und schlug sich mit seinen zitternden Fäusten heftig ins Gesicht.




    „Hör auf zu weinen!“, befahl er sich selbst.




    Erwan packte ihn an den Armen, während Kergalan vor Schmerz schrie.




    Solenne, Erwans Frau, kniete sich neben ihn und wischte ihm sanft die Tränen und den Schweiß vom Gesicht. Sie flüsterte beruhigende Worte, und bald konnte ihr Mann ihn loslassen. Kergalan starrte weiter an die Decke. Sein schmerzender Körper zuckte vor Krämpfen, seine Muskeln zogen sich unwillkürlich zusammen. Ein intensiver Schwindel überkam ihn, alles schien sich um ihn zu drehen. Langsam schloss er die Augen, bevor er das Bewusstsein verlor.




    Das kleine Dorf Bonnemain wirkte äußerst friedlich. Anfang Februar 1793 war das Wetter nun kalt, aber der Regen wurde seltener, und eine sanfte Sonne erhellte den feuchten Boden. Einige Schneeflocken fielen langsam und wirbelten leicht im Wind. Beim Schmelzen blieben sie wie Tau in den Ästen der Bäume hängen und ließen sie wie große Kristallwerke glitzern. Die Grasflächen rund um das Dorf hatten diesen charakteristischen Farbton dieser Jahreszeit, eine Farbe, die fast heller war als der Himmel.




    Die Schäden, die die flüchtenden Reiter angerichtet hatten, waren schnell repariert worden, und nur das Haus des Ältesten, das vom Feuer beschädigt worden war, konnte nicht wieder aufgebaut werden. Dieser hatte die Gelegenheit genutzt, in ein anderes Haus zu ziehen, das ebenfalls im Dorfzentrum lag, aber viel geräumiger und einladender war.




    Kergalan hatte sich angewöhnt, auf einer kleinen Holzbank zu sitzen, die unter der Eiche des Hauses der Dumercies aufgestellt worden war. Sobald er wieder laufen und das Zimmer verlassen konnte, saß er dort, stumm und gleichgültig gegenüber den Tautropfen, die bei jedem kleinen Windstoß auf ihn fielen. Es schien, als beobachte er das Dorfleben aus der Ferne. Tatsächlich schenkte er ihm kaum Beachtung. Er fühlte sich jetzt von all den kleinen Dingen des Lebens losgelöst. Die Leere, die der Verlust seiner Familie in seinem Herzen hinterlassen hatte, konnte nicht gefüllt werden, und er blieb in den Erinnerungen an die schönen Momente mit seinen Lieben gefangen: die Spiele mit seinen Brüdern in der Nähe der Herde, die sie auf den Feldern hüten mussten, die Nachmittage, an denen seine Mutter mit glänzenden Augen vor Gier immer neue und köstliche Kuchen auftischte, die langen Gespräche mit Maëlly, in denen sie ihm ihre kleinen erfundenen Geschichten erzählte, deren Hauptfigur ihre kleine Stoffpuppe war… Jetzt konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass sie selbst zu dieser kleinen Stoffpuppe geworden war. All diese Erinnerungen trösteten ihn, ließen ihn aber auch ständig den immensen Verlust spüren, der nie wieder ausgeglichen werden konnte. Sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, war für ihn eine Qual. Es bedeutete, seine Familie zu vergessen und zu verraten. Er war sich der Bemühungen und der Freundlichkeit der Dumercies bewusst, aber er weigerte sich, sie als seine neue Familie anzuerkennen. Seine Eltern waren tot, ja, aber sie lebten noch in seinem Herzen, und er wollte, dass das so blieb und dass niemand anders diesen Platz einnahm.




    Ein Verband bedeckte immer noch die Hälfte seines Gesichts. Er hatte noch nicht gesehen, wie entstellt er war, und es war ihm auch egal. Der Dorfarzt hatte ihm gesagt, dass er sein Augenlicht nicht verlieren würde und dass er bald, abgesehen von einer Narbe, keine bleibenden Schäden von jener schrecklichen Nacht haben würde. Der Priester kam ebenfalls oft, um mit ihm zu sprechen. Er fürchtete, dass der Mord an seinen Eltern, vor allem die Tatsache, dass ein Priester daran beteiligt gewesen war, Kergalan jeden Glauben genommen hatte. Daher versuchte er, ihn durch lange Monologe, unterbrochen von leidenschaftlichen Lesungen aus der Heiligen Schrift, auf das zurückzuführen, was er den rechten Weg nannte. Kergalan antwortete nie mehr als mit traurigem Kopfnicken. Durch sein Schweigen schien er den langen Reden des Priesters zu lauschen, die von ausladenden Gesten begleitet wurden.




    Waren die Erinnerungen wirklich alles, was ihm geblieben war? Nein. Es gab noch etwas anderes in seinem Herzen. Mehr als der Wunsch eines Kindes – er war seit fünfzehn Tagen kein Kind mehr – war es ein Ziel, ein neuer Zweck, der in ihm brannte und das einzige Licht wurde, das die dunkle Behausung seines Geistes erhellen konnte. Es war ein rotes, teuflisches Licht, das die Rache ausstrahlte. Er hatte keine Ahnung, wie er es anstellen würde, aber er würde seine Familie rächen. Seit seinem Gebet, das von den Dumercies unterbrochen worden war, hatte er nicht mehr darüber gesprochen, er hatte nicht die Fragen gestellt, die ihm doch auf der Zunge brannten, über den Grafen von Vestigue und seine Begleiter. Er wusste, dass er sie eines Tages alle finden und töten würde, aber dafür musste er das Dorf verlassen und vor allem lernen, zu kämpfen. Für ihn war die Schule vorbei. Ohnehin war er den Kindern seines Alters voraus, sicherlich dank seiner Mutter, die darauf bestand, dass er ihr fast jeden Abend laut der Gedichte vorlas, die sie liebte, während sie das Abendessen zubereitete. Er war der Einzige der drei Söhne, der sich ohne großes Murren dazu bereit erklärte. Er hatte bemerkt, wie viel Freude es seiner Mutter bereitete. Außerdem hörte Maëlly ihm ebenfalls mit großer Freude zu, und er liebte den verzauberten Blick, den sie ihm zuwarf. Das Werk, das ihn am meisten faszinierte, war die Ilias. Seine Mutter war entsetzt über die Gewalt der Erzählung und bat ihn, die Lektüre aufzugeben, aber er las sie heimlich weiter, mehrmals, und begann immer wieder von vorn, nachdem er sie beendet hatte. Er hatte fast das tragische Schicksal dieser unsterblichen Helden beneidet. Die Dumercies hatten ihm angeboten, wieder zur Schule zu gehen, sobald er dazu in der Lage war. Er hatte ihnen noch nicht anvertraut, dass er gehen wollte, denn er wusste, dass sie sich dagegenstellen würden, und selbst wenn nicht, wollte er keine Hilfe von irgendjemandem, um das zu erreichen, was er jetzt für sein Schicksal hielt. Er wollte nicht, dass seine Abreise vorbereitet wurde. Er musste diesen Weg allein beschreiten. So wartete er darauf, vollständig genesen zu sein, und dann würde er das Dorf für immer verlassen… Für die anderen war er die letzte Erinnerung an jene Nacht des Unheils, und er stellte sich vor, dass die mitleidigen Blicke, die die Dorfbewohner ihm zuwarfen, in Wirklichkeit vorwurfsvolle Blicke waren. Er war der letzte Deniel, derjenige, der mit seinen Eltern, seinen Brüdern und seiner Schwester hätte sterben sollen. Und aus der Tiefe seiner Verzweiflung stellte er sich vor, dass er sie tatsächlich wiedersehen würde, sie in der besseren Welt wiederfinden würde, von der der Priester der kleinen Dorfkirche ihm ständig erzählte. Dieser sagte, dass die Mörder seiner Familie von Gott hart bestraft würden, dass die Hölle auf sie warte und dass dies die schlimmste aller Qualen sei. Doch das Bild des grausamen Todes jedes einzelnen Mitglieds seiner Familie war die schlimmste aller Qualen! Dieser Schmerz, der sein ganzes Wesen erfüllte, musste in dieser Welt erstickt werden, er musste selbst handeln, er musste sich rächen. Er stellte sich vor, dass er ein Recht auf Rache hatte…




    Solche Gedanken kreisten unaufhörlich in seinem Kopf. Es bedurfte des Geräusches eines galoppierenden Pferdes, um seine Aufmerksamkeit wieder zu wecken. Eine eisige Angst kroch durch seinen ganzen Körper. Er zuckte zusammen und blickte in die Richtung des Reiters, der auf ihn zukam.




    Es war Jean. Er ritt auf dem Percheron seines Vaters. Das helle Pferd mit der dunklen Mähne ließ sich mit amüsiertem Wohlwollen von dem Jungen führen, mit seinen großen, schweren Schritten.




    Jean hielt vor ihm an und lächelte ihn an. Kergalan blickte in die riesigen Augen des Pferdes.




    „Kommst du mit mir spazieren?“, fragte Jean.




    Kergalan stand langsam auf und näherte sich dem Tier, das ihn zu beobachten und einzuladen schien, mitzukommen.




    Er streichelte das Maul des Pferdes. Die Erinnerung an die großen Halbblüter wurde in seinem Geist lebendig. Hätte er weniger Zeit mit ihnen verloren, hätte er vielleicht Hilfe holen können… Er senkte den Blick. Er wusste, dass das nicht möglich gewesen wäre, denn während seine Familie massakriert wurde, versuchten die panischen Dorfbewohner, die zahlreichen Brände im Dorf zu löschen, und selbst wenn er sofort nach dem Eindringen der Reiter in sein Haus losgerannt wäre, hätte er keine Zeit gehabt. Es hatte nichts gegeben, um seine Familie zu retten, und er selbst hatte überlebt… Die Rache… Sie war die einzige Perspektive, die ihn beruhigte.




    „Also, kommst du? Los, steig hinter mir auf!“, drängte Jean.




    Kergalan ließ seine Finger unter die Mähne des Pferdes gleiten. Seit jener schrecklichen Nacht flößten ihm Pferde Angst ein. In seinen Träumen sah er sie im Galopp kommen, mit den Flammen der Hölle, die sich in ihrem schwarzen Fell und in den Klingen der Schwerter ihrer düsteren Reiter spiegelten. Er zwang sich, diese Phobie zu überwinden, und betrachtete dies als seine erste Prüfung. Er würde nicht zurückweichen.




    Das Pferd trug keinen Sattel. Langsam griff er nach einer dichten Haarsträhne an der Mähnenwurzel und wickelte sie um seine Hand. Er legte seinen Oberkörper auf das Pferd und schwang ein Bein in die Luft. Jean packte ihn an der Hose, um ihm zu helfen, sich auf den Pferderücken zu schwingen. Schließlich schwang Kergalan sein Bein auf die andere Seite.




    Jeans Eltern traten aus ihrem Haus, um ihnen zuzusehen. Es war das erste Mal, dass Kergalan etwas anderes tat, als von seinem Zimmer zu dieser Bank zu gehen und dort regungslos zu verharren. Ein ermutigendes Lächeln erhellte ihre Gesichter.




    „Geh langsam, damit seine Wunden nicht wieder aufreißen!“, sagte Madame Dumercie, doch ihr Mann flüsterte ihr lächelnd zu, sie machen zu lassen.




    Jean, der seinen Vater gehört hatte, gab dem Pferd die Sporen und zog an einer der Zügel. Das schwere Pferd drehte sich auf der Stelle und galoppierte los. Jean stieß einen herausfordernden Schrei aus, als sie an Geschwindigkeit gewannen. Langsam breitete sich ein Lächeln auf Kergalans Gesicht aus




    Das Ehepaar Dumercie sah ihnen nach, wie sie sich entfernten, und rückte näher zusammen, bis die Hand der jungen Frau in die ihres Mannes glitt.




    Kergalan und Jean ritten lange. Nach einer Weile fragte Kergalan, ob er die Zügel übernehmen dürfe. Jean war erfreut und sie hielten an, damit er hinter seinen Freund wechseln konnte.




    Kergalan zog den Kopf ein und trieb das Tier dann bis an seine Grenzen. Sie galoppierten durch die Wiesen und Wälder der Umgebung.




    Eine Stunde später verlangsamte das erschöpfte Pferd allmählich. Kergalan trieb es zu einem letzten Kraftakt an, den Hügel zu erklimmen, der das Dorf überragte, dann sprangen sie ab. Kergalan, berauscht von der Geschwindigkeit und dem Wind, der sein Gesicht gepeitscht hatte, hatte seine Wunden vergessen, obwohl sie wieder bluteten, und als seine Füße den Boden berührten, verlor er fast das Gleichgewicht. Jean sah ihn besorgt an, doch Kergalan richtete sich auf und lächelte. Nichts würde diesen Moment der Freude trüben, den ersten in diesem neuen Leben. Er sah das Percheron an und hoffte, dass er sein Leben bei Pferden verbringen könnte. Er streichelte ihm liebevoll das Maul, und das Tier legte seine Wange an seine Brust.




    Jean, beruhigt, ging in Richtung des Gipfels des Hügels. Eine Seite davon war abgerutscht, und er setzte sich an den Rand, die Beine über dem Abgrund baumelnd.




    Kergalan ließ den Kopf des Percherons los und folgte dem Freund, der ihm wie ein Bruder geworden war.




    Er blieb stehen, die Füße an der Kante der Klippe. Er betrachtete das Dorf, das man unten sehen konnte.




    Jean sah ihn besorgt an. Er streckte die Hand nach ihm aus, aus Angst, er könnte sich in die Tiefe stürzen, doch die erste Aussage, die Kergalan seit dem Mord an seinen Eltern machte, hielt ihn zurück:




    „Ich bin noch nicht bereit, zu meinen Eltern zu gehen. Ich habe noch Dinge zu erledigen.“




    Ein Lächeln erhellte Jeans Gesicht, trotz des Schwindels, den Kergalan ihm bereitete, der neben ihm stand.




    Dieser wandte den Blick zur Farm seiner Eltern. Er sah die Gräber seiner Familie im kleinen Garten in der Nähe des nun unbewohnten Hauses.




    „Ich muss deinem Vater danken, dass er darauf bestanden hat, sie dort zu begraben. Das hätten sie gewollt. Mein Vater hat sein Leben diesem Hof gewidmet, so wie ich meines ihrer Rache widmen werde…“




    „Nein, Kerg, du darfst so etwas nicht sagen!“




    Kergalan wandte ihm sein Gesicht zu. Sein verbundenes Auge zwang Jean, den Blick zu senken.




    „Wenn ich groß genug bin, will Papa mich nach Paris schicken“, fügte Jean hinzu, „zu meinem Onkel, damit ich an großen Schulen studieren kann. Vielleicht kannst du mitkommen?“




    „Studieren interessiert mich nicht“, sagte Kergalan und wandte sich wieder der Farm zu, deren Erbe er nun war.




    „Dein Vater war ein glühender Republikaner“, fuhr Jean fort. „Er hat an vielen Schlachten teilgenommen…“




    Kergalan drehte sich erneut zu ihm um, sein Blick war jedoch härter und strenger geworden. Doch Jean hielt seinem Blick stand und fuhr fort:




    „Er wusste, welches Risiko er einging, und welches Risiko er euch aussetzte! Deshalb ist er schließlich mit euch zurückgekehrt. Er wollte diesen zu gefährlichen Weg verlassen! Wie meine Eltern sagen, ist es ein großes Glück, dass du überlebt hast. Du darfst es nicht vergeuden, Kerg! Sie sagen, du hast schon genug für dein ganzes Leben gelitten. Du musst jetzt jede Sekunde genießen. Du bist es deinen Eltern schuldig, ein großartiges Leben zu führen!“




    „Ich werde ein großartiges Leben führen! Ich werde bis ans Ende der Welt gehen, um diese Royalisten zu jagen, ich werde sie alle zur Rechenschaft ziehen, und den Grafen von Vestigue hebe ich mir für den Schluss auf!“




    „Die Royalisten… Gott hat sie gewollt, vielleicht hat Er uns sogar bestraft…“




    „Willst du etwa sagen, meine Familie hat verdient, was ihr passiert ist?“




    Kergalan drehte sich abrupt um und ging ein paar Schritte weg, bevor Jean schnell aufstand, um ihn einzuholen.




    „Man muss alles akzeptieren, was einem widerfährt, und die guten Dinge genießen, die noch kommen… Du darfst dir nicht vornehmen, Menschen zu töten, noch dazu Adlige…“




    „Das sind sie jetzt nicht mehr. Mein Vater… unser Land hat gewählt! Wir müssen bis zum Ende gehen! Ich werde bis zum Ende gehen!“




    Jean, von Panik ergriffen, stellte sich vor Kergalan und sah ihm direkt in die Augen.




    „Der Graf von Vestigue ist jemand sehr, sehr Wichtiges!“




    Kergalan stieß ein sarkastisches Lachen aus.




    „Ich meine“, fuhr Jean fort, „vielleicht nicht mehr in Frankreich, aber im Dorf sagen sie, dass er in jedem anderen Land Hilfe finden wird. Sie sind jetzt alle gegen uns! Es gibt Armeen, die sich gegen uns erheben. Und wir haben keine Chance. Wenn sie die Monarchie wieder einführen wollen, werden wir keine Wahl haben, sagt mein Vater…“




    „Sollen sie es tun! Es wird einfacher sein, diejenigen zu finden, die meine Familie getötet haben…“




    „Der Graf von Vestigue und die, die ihn begleiten, haben Armeen befehligt. Das sind Krieger, Kerg! Du wirst dich ihnen niemals stellen können…“




    „Ich werde lernen, ich werde stärker werden!“




    „Nein, Kerg, das wirst du nicht können! Wir sind doch nur Bauern! Du solltest besser darum bitten, mit mir nach Paris zu kommen. Dort entscheidet sich alles, sagen meine Eltern. Es ist besser, zu studieren. Damit können wir die Ideen verteidigen, für die deine Eltern gestorben sind… Wir können unsere großen Werte verteidigen!“




    Kergalan seufzte. „Unsere Werte verteidigen“, wiederholte er innerlich. Er ging in Richtung des Pferdes. Nach Paris zu gehen, unter dem Vorwand dort zu studieren, würde seinen Abschied aus dem Dorf erleichtern, aber er wollte nicht mehrere Jahre warten, um seine Freiheit zu erlangen.




    Jean sah ihm nach, wie er sich entfernte. Dabei bemerkte er, dass er die Fäuste fest ballte. Er selbst glaubte an all diese Dinge. Für ihn blieb Kergalan in der Vergangenheit stecken, und das schuf eine Kluft zwischen ihnen. Jean hingegen blickte voller Vorfreude in die Zukunft und hätte diese Vision gerne mit seinem Freund geteilt. Doch als er Kergalans Rücken betrachtete, wo die dicken Verbände unter dem Leinenhemd sichtbar waren, das blonde Haar, das ihm zwischen die Schulterblättern fiel, die breiter werdenden Schultern und schließlich das Band, das seinen Kopf umschloss, wurde ihm klar, dass dies im Moment unmöglich war. Aber er war überzeugt, dass seine Eltern überzeugender sein würden, und hoffte, dass Kergalan nicht wütend auf ihn war und sich nicht wieder in sein stilles Grübeln zurückziehen würde.




    Sie kehrten schweigend zurück, während die Nacht hereinbrach, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Als sie vor dem Haus ankamen, stieg Kergalan vom Pferd und setzte sich wie gewohnt auf die Bank, bis es Zeit für das Abendessen war.




    Während des Essens blieben Jeans Eltern, die offenbar von seinem Gespräch mit Kergalan erfahren hatten, still und beobachteten ihn unbehaglich. Sie suchten nach einer Möglichkeit, mit ihm zu sprechen.




    Als Erwan schließlich den Mut fasste, den Mund zu öffnen, um etwas anderes zu tun, als Nahrung hineinzustecken, klopfte plötzlich jemand an die Tür. Madame Dumercie stand auf, um zu öffnen, und der Dorfarzt trat ein.




    „Ich komme, um unseren Verletzten zu sehen...“, sagte er.




    Er gab Solenne einen Kuss auf die Wange, schüttelte ihrem Mann und ihrem Sohn die Hände und ging direkt auf Kergalan zu. Der Junge stand auf, als der Arzt näher kam. Der Arzt, ein kleiner, rundlicher Mann mit einem freundlichen Gesicht, setzte sich auf den Stuhl, auf dem Kergalan gesessen hatte.




    „Na los, zieh dein Hemd aus, mein Junge“, sagte er lächelnd. Die Familie Dumercie blieb wie erstarrt. Sie sahen zu, wie Kergalan sein Hemd auszog und der Arzt langsam den Verband entfernte, der den Oberkörper des Jungen umhüllte.




    Eine große Narbe zog sich von der Unterseite seiner linken Rippen bis zur Mitte seiner Brust. Eine weitere, kleinere, war in der Mitte seines Bauches sichtbar. Der Arzt bat ihn, sich umdrehen. Dieselbe Narbe war auf seinem Rücken zu sehen.




    „Du hattest Glück, dass die Wirbelsäule nicht getroffen wurde...“




    „Glück...“, murmelte Kergalan.




    Er warf einen düsteren Blick in Richtung von Jeans Eltern.




    „Setz dich“, sagte der Arzt, „damit ich dir den Verband von deinem Gesicht abnehmen kann. Ich werde dir keinen neuen Verband auf den Oberkörper legen. Hm... Ich fürchte, die Narben werden nicht verschwinden...“




    Kergalan setzte sich dem Arzt gegenüber; sein Herz schlug schneller. Der Arzt wickelte langsam das Band von seinem Gesicht ab. Kergalan starrte ihm direkt in die Augen, doch der Arzt war ganz auf seine Bewegungen konzentriert. Er betrachtete den Rest des Gesichts des Jungen aufmerksam.




    Als das Band entfernt war, nahm er vorsichtig das dünne Stück Stoff ab, das die Wunde bedeckte.




    „Sie blutet nicht mehr, das ist gut. Die Wunde ist ziemlich sauber...“




    Doch der Arzt lächelte nicht mehr, er fühlte sich gezwungen, den Blick zu senken. Kergalan wandte sich den Eltern von Jean zu. Ihre Blicke waren noch ernster. Jeans Mutter senkte schließlich die Augen; Jean hingegen betrachtete ihn fasziniert.




    Langsam stand Kergalan auf und ging zu dem schweren Spiegel, der über dem Kamin befestigt war. Er stellte sich davor und blieb dort stehen, mit dem Rücken zur Familie Dumercie und dem Arzt, die auf seine Reaktion warteten.




    Die Narbe auf seinem Gesicht verlief vertikal und zog sich von seiner rechten Wange bis zu seinem seltsam hellen grünen Auge. Sie setzte sich auf seiner Stirn fort, war dort jedoch kaum wahrnehmbar, wie ein feiner Schnitt. Er drehte sich um, und alle zuckten zurück.




    Kergalan lächelte, aber es war ein dunkles Lächeln, das durch diese rote Fleischträne auf seiner Wange eine unheimliche Wirkung hatte.




    Ein Schauer lief allen über den Rücken. Erwan Dumercie wusste in diesem Moment mit Sicherheit, dass die Worte, die Kergalan vor seinem Sohn geäußert hatte, kein kindlicher Wahn waren. Ihm wurde klar, wie sehr die Ereignisse die Natur dieses jungen Mannes verändert hatten, der einst einer der sensibelsten Jungen gewesen war, die er kannte. Als das Lächeln auf Kergalans Gesicht verblasste, trat an seine Stelle ein Ausdruck großer Entschlossenheit.




    Der Arzt stand auf.




    „Man muss das alles an der Luft heilen lassen“, sagte er mit einer Stimme, die fröhlich klingen sollte, wie er es bei jeder Untersuchung tat, doch sie klang noch nie so fehl am Platz wie in diesem Moment.




    Verlegen faltete er die Verbände mechanisch zusammen, während er sich zur Tür begab.




    „Nun, ich werde wiederkommen, um zu sehen, wie es vorangeht, aber ich mache mir keine Sorgen mehr, du hast dich perfekt erholt. Die Zeit wird den Rest erledigen.“




    Er lachte nervös. Jeans Mutter erwachte aus ihrer Starre und ging auf ihn zu. Sie versuchte, ihre Ergriffenheit hinter ihrer Rolle als Hausherrin zu verbergen.




    „Möchten Sie einen Kaffee, Doktor?“




    „Nein, danke, ich muss zurück“, antwortete er hastig, bevor er ohne ein weiteres Wort hinausging.




    Solenne schloss leise die Tür hinter ihm, dann begann sie, ohne Kergalan anzusehen, den Tisch abzuräumen und ging mit vollen Armen in die Küche.




    Kergalan blieb allein mit Jean und dessen Vater zurück.




    „Jean, geh schlafen, es ist spät“, sagte Erwan. Jean senkte den Blick. Er küsste seinen Vater, während er Kergalan aus den Augenwinkeln beobachtete. Dieser hatte sich wieder dem Spiegel zugewandt und betrachtete sich ausdruckslos, die Arme schlaff herabhängend.




    Jean ging in die Küche, um seine Mutter zu küssen.




    Erwan zögerte, dann holte er die Flasche Cognac aus dem Schrank. Er brachte mehrere Gläser, die er auf den Tisch stellte. Er setzte sich und schenkte sich ein Glas ein. Er trank es in einem Zug aus, während er den Rücken des jungen Mannes betrachtete.




    Dann, an seine Freundschaft mit dem Vater dieses Jungen denkend und damit an seine Pflicht, ihn davon abzuhalten, sein Leben zu riskieren, ihn davon zu überzeugen, sich nicht einer sinnlosen Rache hinzugeben, stellte er sein Glas mit Entschlossenheit ab und schenkte Kergalan ein Glas ein.




    „Kergalan, ich habe dir einen Schluck Cognac eingeschenkt. Wir sollten auf deine Genesung anstoßen...“




    Kergalan drehte sich zu ihm um. Er fragte sich, ob Erwan seine Wunden oder die Tatsache meinte, dass er wieder sprach.




    „Setz dich zu mir, ich möchte, dass wir beide ein kleines Gespräch führen...“




    Kergalan gehorchte schweigend, wohl wissend, was ihn erwartete. Jeans Vater reichte ihm sein Glas und schenkte sich selbst erneut ein. Kergalan und sein Sohn waren im gleichen Alter, und Erwan staunte, wie viel älter und reifer der junge Mann ihm erschien, fast schon wie ein erwachsener Mann.




    „Wenn ich sage, dass wir reden müssen, meine ich nicht, dass du mir stundenlang zuhören sollst und dabei nickst, einverstanden?“




    Er wollte seine Stimme hören. Doch wie erwartet, reagierte der Junge nicht. Er sah ihn weiterhin an und spielte mit den Fingern am Rand seines Glases. Er ähnelte überhaupt nicht mehr dem verzweifelten Jungen, den er aufgenommen hatte.




    Erwan senkte den Blick. Kergalans Ruhe machte ihn ratlos.




    „Also willst du nicht nach Paris gehen? Du wärst mit Jean zusammen, hättest die Möglichkeit zu studieren...“




    „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Monsieur Dumercie“, antwortete Kergalan plötzlich. „Ich bin mir bewusst, was Sie alles für mich tun. Ich... ich werde Ihnen nie genug danken können...“




    „Doch, natürlich – indem du glücklich bist, so wie es sich deine Eltern gewünscht hätten – bevor wir es taten, du...“




    „Wissen Sie, ich habe viel nachgedacht“, unterbrach ihn Kergalan, der so tat, als hätte er ihn nicht gehört.




    Erwan sah, dass er sich Zeit nahm, seine Worte sorgfältig zu wählen, wahrscheinlich um ihn zu schonen, und er nahm es ihm nicht übel, sondern ließ ihn sprechen.




    „Ich habe großen Respekt vor Ihnen und dem, was Sie versuchen zu tun“, fuhr Kergalan fort, „deshalb werde ich ehrlich sein und Sie nicht belügen. Ich denke, das Beste für mich wäre, so bald wie möglich in die Armee einzutreten.“




    Kergalan sah ihm direkt in die Augen. Erwan seufzte.




    „Ich habe damit gerechnet, dass du das sagst... Natürlich ist es normal, dass du an Rache denkst...“




    „Es geht nicht um Rache. Nicht direkt. Ich will meinem Land dienen. Wenn die Länder um uns herum Armeen gegen uns aufstellen, will ich kämpfen, damit meine Familie nicht umsonst massakriert wurde!“




    Der absolute Hass, der in den Augen des Jungen aufblitzte, stürzte Erwan in tiefste Verzweiflung.




    „Glaubst du nicht, dass du noch ein bisschen zu jung bist, um so eine Entscheidung zu treffen... Mit Jean zu studieren würde dir die Zeit geben, alles abzuwägen. Weißt du, du bist jetzt wie unser Sohn, und wir wünschen uns dein Glück und...“




    „Leider scheint es, dass wir nicht dazu geboren sind, ein ruhiges und glückliches Leben zu führen...“




    „Sag so etwas nicht, Kergalan. Glaubst du nicht, dass du schon genug gelitten hast?“




    Kergalan holte tief Luft, um nicht zu weinen.




    „Natürlich hast du das!“, fuhr Erwan fort, doch Kergalan stand auf und drehte ihm den Rücken zu.




    Er blieb so stehen, den Kopf gesenkt. Monsieur Dumercie dachte, er weine, und stand langsam auf. Er legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter, doch Kergalan hob den Blick zu ihm. Monsieur Dumercie wich erschrocken zurück. Zwischen den langen, strohblonden Haarsträhnen, die auf beiden Seiten seines langen Gesichts fielen, sah er die hellgrünen Augen des Jungen. Sie erschienen ihm wie Fenster zu einer dunklen Tiefe. Die eingefallenen Augenhöhlen umgaben sie mit Schwarz, und seine Lider waren rot, doch Kergalan weinte nicht.




    „Glauben Sie nicht, dass ich weine! Die Zeit der Tränen ist vorbei. Ich will handeln, Monsieur Dumercie, ich will kämpfen!“




    Erwan bekam Angst: Nein, das war wirklich kein Kind mehr, und schon gar nicht mehr das sensible Kind, das er gekannt hatte.




    „Es ist schon spät, wir sollten alle schlafen gehen... Und über all das nachdenken. Wir werden bald wieder darüber sprechen, einverstanden?“, fragte Monsieur Dumercie mit zitternder Stimme.




    In der Tat hatte ihn dieser Blick völlig entwaffnet. Er hätte ihm gerne gesagt, dass es in solchen Umständen natürlich sei zu weinen, aber die Worte wollten nicht über seine Lippen kommen. Er wollte sich von dem Jungen entfernen, all diese Gespräche auf später verschieben, viel später...




    Doch dazu kam es nicht.




    Eine Woche später trafen Rekrutierungsoffiziere im Dorf ein.




    Zu dieser Zeit wurde die Wehrpflicht durch Losverfahren bestimmt. Wer ausgelost wurde, konnte einen Ersatzmann bezahlen, der an seiner Stelle diente. Man konnte sich auch aus familiären oder medizinischen Gründen befreien lassen. Betrug und Desertion wurden zur Gewohnheit. Die Wehrdienstverweigerung war in ländlichen Gebieten häufiger; die Menschen dort waren weniger wohlhabend, hatten aber mehr Möglichkeiten, sich zu verstecken.




    Während dieser ganzen Woche hatte Jean, der von seinem Vater beauftragt worden war, Kergalans gequälten Geist zu beeinflussen, seine Bemühungen während ihrer täglichen Ausritte verdoppelt, um ihn von seinem Wunsch, Soldat zu werden, abzubringen.




    Monsieur Dumercie, der die Soldaten auf der Hauptstraße ins Dorf einziehen sah, spürte einen eisigen Stich im Herzen. Er ließ seine Frau, die ihm beim Reparieren des Wagens half, der in der Sturmnacht beschädigt worden war, ohne Erklärung zurück. Er eilte ins Haus. Mit leiser, aber bestimmter Stimme beauftragte er seinen Sohn, Kergalan aus dem Dorf zu bringen:




    „Die Rekrutierer! Bleibt versteckt, bis ich euch hole! Bring ihn in den Wald zu dem alten Biloran. Die werden sich nicht trauen, zu ihm zu gehen! Der würde sie glatt erschießen... Los, geh, beeil dich!“




    Jean zuckte zusammen, als er den Namen des einsamen Wilderers hörte, stellte aber keine weiteren Fragen und rannte hinaus. Kergalan saß wie gewohnt auf seiner Bank. Er war in die Betrachtung seiner Hände und Unterarme vertieft, die er wie hypnotisiert ansah. Jean verlangsamte seinen Schritt und nahm eine unbeschwerte Haltung an.




    „Gehen wir ein Stück spazieren?“, fragte er, während er Kergalan an einem seiner ausgestreckten Arme packte.




    „Es ist fast Mittag, deine Mutter wird wütend sein, wenn wir jetzt gehen“, sagte dieser.




    Doch ein Lächeln huschte bereits über sein Gesicht, und er stand auf, ohne Widerstand zu leisten.




    Jean murmelte unverständliche Worte. Er schenkte ihm ein schelmisches Lächeln, das ihn endgültig überzeugte, und sie gingen zusammen zum kleinen Stall. Jean tat so, als wäre er bester Laune, während er das Pferd aus seiner Box führte.




    „Wir gehen in den Wald!“, sagte er.




    „Oh! Aber wir könnten auf den alten Verrückten treffen...“




    „Ach was! Vielleicht zeigt er uns ein paar interessante Jagdtricks...“




    Jean drehte Kergalan den Rücken zu, um sein Gesicht zu verbergen, das er für wenig überzeugend hielt. Er schwang sich schnell auf den Rücken des Pferdes. Kergalan sah ihn überrascht an, stieg aber langsam hinter ihm auf. Jean gab dem Pferd die Fersen, und der Percheron setzte sich in einen leichten Trab. Sie verließen den Stall, und Jean lenkte das Pferd in Richtung des nächstgelegenen Dorfausgangs. Kergalan warf einen letzten Blick auf das Haus seiner Adoptiveltern, in der Erwartung, Madame Dumercie herausstürmen zu sehen, mit Küchenutensilien in der Hand, um sie aufzuhalten. Doch er sah niemanden. Jean beschleunigte, und Kergalans Blick, durch diesen plötzlichen Ruck erschüttert, fiel auf den Dorfplatz, wo er eine kleine Gruppe von Männern mit Waffen und einer Trikolore-Banner sah.




    „Halt an!“, rief er.




    Doch Jean, der sie ebenfalls bemerkt hatte, tat so, als hätte er ihn nicht gehört.




    Kergalan ließ ihn los und sprang vom Pferd. Er fiel schwer auf die Knie. Doch sein Blick richtete sich sofort auf die Offiziere, die begannen, die Dorfbewohner anzusprechen. Sie hatten sich auf der erhöhten Plattform um den Brunnen positioniert. Die Platform, an der Wand befestigt, stand dem Kreuzungspunkt der Hauptachsen des Dorfes gegenüber. Jean drehte sich um und sah, wie Kergalan mit entschlossenem Schritt auf sie zuging. Er sprang vom Pferd, das, verärgert über diese wiederholten Grobheiten, zu buckeln und auszuschlagen begann. Jean rannte hinter Kergalan her.




    „Wohin gehst du?“, schrie er.




    „Das ist meine Entscheidung! Du kannst nichts daran ändern, Jean! Ich dachte, du wärst mein Freund! Mein Bruder! Wie konntest du versuchen, mich so zu täuschen!“




    Jean wusste nicht, was er antworten sollte. Er drehte sich zum Haus um und sah seinen Vater herauskommen und in ihre Richtung eilen. Dieser musste sie sicher von einem Fenster aus beobachtet haben. Sein Gesicht war ernst und entschlossen.




    „Kergalan! Es ist noch zu früh dafür!“, sagte er und packte den Arm des Jungen.




    Doch Kergalan war jetzt ganz nah bei den Soldaten. Diese, unterstützt durch das Dorfregister, bereiteten sich darauf vor, Freiwillige auszulosen, während der ranghöchste Offizier der kleinen Menge, die sich um sie versammelt hatte, die schwierige Lage des Landes erklärte:




    „Im September hatten wir einen großen Sieg bei Valmy! Die Preußen sind geflohen! Wir haben bei Jemappes gewonnen, und jetzt gehört Belgien uns! Frankreich wird seine natürlichen Grenzen wiedererlangen! Aber die Engländer haben sich der Koalition angeschlossen! Wir müssen uns erneut erheben und uns gegen die Feudalherrschaft stellen!“




    Die Energie und Eloquenz des Offiziers reichten nicht aus, um diese Menge verängstigter Bauern zu bewegen.




    Der Offizier, der den Mangel an Begeisterung der Dorfbewohner bemerkte, trat zu den Soldaten, um sie zu fragen, ob sie bereit seien, die Auslosung der Wehrpflichtigen durchzuführen.




    Monsieur Dumercie stellte sich zwischen sie und Kergalan.




    „Komm, geh mit! Sie werden bald wiederkommen, das versichere ich dir! Folge mir...“




    Doch Kergalan sah die Soldaten an. Sein Blick verweilte auf ihren langen Schwertern. Sie bestimmten einen ersten Mann. Dieser hob nicht sofort die Hand. Sein Blick verriet seine Ängste, doch schließlich machte er sich bemerkbar und trat wie ein Gefangener auf dem Weg zum Schafott auf die Soldaten zu.




    Erwans Ton wurde strenger:




    „Kergalan! Folge mir, jetzt!“




    Ein zweiter Mann wurde ausgelost. Er trat neben den ersten. Er wirkte noch niedergeschlagener; falls das überhaupt möglich war.




    Kergalan wandte sich Monsieur Dumercie zu. Er sah ihm ins Gesicht, dann wandte er sich zum Haus zu. Madame Dumercie stand ein paar Schritte davon entfernt und sah ihn mit besorgtem Blick an, die Hände gefaltet. Da erhob Kergalan seine Stimme über das Murmeln der Menge.




    „Ich! Ich bin Freiwilliger!“




    Die Dorfbewohner drehten sich zu ihm um, und ein Raunen ging sofort durch die Menge.




    Die drei Soldaten folgten ihm mit den Augen, als er sich den beiden Männern anschloss, die ausgelost worden waren.




    „Kergalan, tu das nicht!“, sagte einer von ihnen.




    Madame Dumercie rannte zu ihnen. Kergalan stellte sich neben die anderen und sah die Menge an, die ihm weit mehr Angst machte als die Soldaten. Seine Entschlossenheit stand im Kontrast zur Angst der beiden Männer, die doch viel älter waren als er.




    „Ihr könnt ihn nicht mitnehmen“, sagte Madame Dumercie. „Er ist noch so jung.“




    Der Offizier wandte sich an Kergalan und sagte leiser:




    „Du wurdest nicht ausgelost, mein Junge, vielleicht solltest du bei deinen Eltern bleiben...“




    „Das sind nicht meine Eltern. Meine Eltern sind für die Republik gestorben!“




    „Wie alt bist du, mein Junge?“, fragte der Offizier mit wieder lauter Stimme.




    „Dreizehn Jahre, das ist viel zu jung für die Armee!“, antwortete Madame Dumercie und schnitt Kergalan das Wort ab, während der Soldat ihn abschätzte.




    „Frankreich braucht jeden!“, sagte dieser schließlich.




    Kergalan senkte den Blick, um den Blicken, die auf ihn gerichtet waren, auszuweichen. „Die Zukunft ist unterwegs“, dachte er.




    Erwan schloss die Augen. Er weinte leise. Als er sie wieder öffnete, trat er auf ihn zu, doch Kergalan kam ihm zuvor.




    „Danke, danke für alles!“, sagte der Junge.




    „Kergalan, versprich mir, dein Leben nicht unnötig zu riskieren, du bist der letzte Deniel, vergiss das nicht. Ich hoffe, dass sich der Sturm in deinem Herzen bald legt. Wir lieben dich wie unseren Sohn, denk daran...“




    Er reichte ihm einen großen Schlüssel, während die Soldaten ihre Auslosung fortsetzten. Kergalan erkannte ihn und fühlte einen leichten Schwindel.




    „Das ist ein Duplikat der Schlüssel für das Tor zu deinem Hof...“




    Kergalan betrachtete den Schlüssel, der in der Sonne glänzte, schockiert. Er nahm ihn langsam und betrachtete ihn weiter in seiner Handfläche. Er löste das Lederband, das er um den Hals trug, nahm ein kleines Holzkreuz ab und ersetzte es durch den Schlüssel.




    „Wenn Sie ab und zu vorbeischauen könnten, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist, wäre ich Ihnen ewig dankbar... Ich werde Ihnen meinen Sold schicken...“




    „Ich werde es tun, für dich und für deinen Vater. Der Hof deiner Eltern wird bereit sein, dich zu empfangen, wenn du zurückkommst...“




    Kergalan trat zurück zu den anderen Rekruten. Er sah die Familie Dumercie an.




    „Ja, wir werden uns wiedersehen, da bin ich sicher!“, sagte er. Und er lächelte ihnen zu.
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